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  Beschreibung:




  





  Dorothea fährt in einer Kutsche nach Hause, zu ihren Eltern. Denn sie hat sie schon lange nicht mehr gesehen. Ihre Heimreise führt über einen Wald, in nächtlicher Dunkelheit. Dort passiert das Unglück. Eine Radpanne. Im Mondschein sieht sie auf einem Berg ein Schloss, das nicht weit von ihrer Kutsche ist. Allein besteigt sie zu Fuß den Berg, klopft an die Eingangstür und bittet den alten Butler, der ihr die Tür öffnet, hineingelassen zu werden. Gegen seinen Willen erlaubt er ihr diese Nacht bei ihnen zu verbringen. Nicht ahnend, welches Geheimnis das Schloss von Windesloh verbirgt, bezieht Dorothea das Gästezimmer und erblickt beim Umziehen eine Frau im Spiegel. Eine Frau mit schneeweißem Haar.




  Doch wer ist diese Frau? Weshalb jagt sie ihrem Gast einen so großen Schrecken ein, dass Dorothea noch in derselben Nacht die Flucht ergreift?




  





  





  





  Im Schloss von Windesloh




  Jahr 1864




  





  Mein Name ist Dorothea Berg. Von Beruf bin ich eine Schauspielerin und spiele in einem Theater, in Westfalen. Gestern hatten wir unsere letzte Vorstellung und durften für eine Woche nach Hause fahren. Oh, wie ich mich darauf freute meine Familie endlich wiederzusehen. Schon über drei Monate ist es her, dass ich sie zuletzt gesehen habe. Mein kleiner Bruder hat bestimmt schon ein Mädchen, das er bald heiraten möchte. Mensch, was bin ich denn für eine Schwester, die so gut wie nichts von ihrer Familie weiß?! Aber so bin ich. Ich lebe meinen Traum als Schauspielerin, und das, obwohl meine Eltern zu Beginn dagegen waren. Und sind es sicherlich noch. Aber was können sie mir jetzt schon sagen?! Ich bin vierundzwanzig. Längst erwachsen. Eine Chance auf eine Heirat gibt es für mich nicht mehr. Zumindest nicht in der Gegend, woher ich komme. Dort heiraten nämlich alle jungen Mädchen mit sechzehn, spätestens mit achtzehn. Und mich würde jetzt kein junger Mann mehr haben wollen. Vielleicht nur noch ein Wittwer, aber die sind meistens schon viel älter oder haben eine große Anzahl an Kinder. Und das Leben einer Wärmflasche im Bett eines alten Mannes oder Mutter unerzogener, kleiner Bälger reizt mich nicht.




  Natürlich weinte damals meine Mutter, als ich mit meinen achtzehn jungen Jahren von zu Hause ging. Und mein Vater sprach ein ganzes Jahr nicht mehr mit mir. Aber seht her, was aus mir geworden ist! Eine selbstbewusste, starke, junge Frau, die langsam ihre Karriereleiter aufsteigt. Und das ohne mit einem einflussreichen Mann zu schlafen. Ist das nicht herrlich?! Ich bin jedenfalls stolz auf mich und meine Eltern sind es inzwischen auch.


  Früher musste ich mit einer Postkutsche zu meinen Eltern fahren, weil mir mein Gespartes nicht für eine Mietskutsche reichte, heute dagegen schon. Umso mehr genieße ich jetzt die Fahrt. So auch diese.


  Meinen jetzigen Kutscher, Heinrich, kenne ich schon länger. Er ist ein sehr zuverlässiger, älterer Mann mit grauem, dichtem Haar und einem Vollbart. Jedes Mal, wenn ich eine Kutsche brauche, sei es wegen meiner vielen Auftritte in einer anderen Stadt oder einem Besuch bei einer guten Freundin, oder wie in diesem Fall, meiner Eltern, dann bitte ich Heinrich mich zu fahren. Und es war uns bisher auch nie etwas passiert. War! Bis seine Kutsche auf unserer Reise ganz unerwartet zur Seite kippte. Heinrich hielt sofort an.


  „Was ist geschehen?“, rief ich besorgt aus dem Fenster und hoffte zugleich, dass es nichts Ernstes war.


  Aus dem Fenster sah ich nichts, nur tiefe Dunkelheit. Blätter rauschten im Wind. Ein Nachtvogel schrie. Schrie so gespenstig, dass ich sofort Gänsehaut bekam.


  „Fräulein Dorothea, wir müssen unsere Reise vorübergehend unterbrechen. Das Rad ist nämlich gebrochen und bei Dunkelheit kann ich nichts tun. Erst, wenn es wieder hell ist kann ich versuchen es auszuwechseln.“


  „Oh, nein! Als ob das noch gefehlt hat“, jammerte ich.


  Heinrich konnte nichts dafür und das wusste ich. Aber hier, in diesem finsteren Wald übernachten? Was ist, wenn es hier gemeine Räuber gibt? Sie könnten mich entführen, und noch schlimmer, mich entehren.


  „Sehen Sie dort, mein Fräulein, da steht eine Burg“, zeigte Heinrich auf einen Hügel, der in Mondschein getaucht war.


  „Wie wäre es, wenn Sie dort auf mich warten?“, schlug er mir vor, als ob er meine Gedanken lesen konnte.


  „Das ist eine gute Idee.“


  „Kommen Sie, ich werde Sie begleiten.“


  „Nein-nein, bleiben sie lieber bei ihrer Kutsche, sonst finden sie sie vielleicht bei dieser Dunkelheit nicht mehr.“


  Obwohl ihm der Gedanke, mich alleine gehen zu lassen, nicht besonders gefiel, willigte er doch ein. Seine Kutsche in einem fremden, dichten Wald zu verlieren bedeutete ihm ein Aus. Seine Arbeit als Kutscher könnte er nicht mehr fortsetzen. Sein gespartes Geld für eine Zweite würde nicht reichen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als bei seiner Kutsche zu bleiben.


  Heinrich reichte seinem Fahrgast seine einzige Lampe und warnte: „Immer gerade aus. Und seien Sie vorsichtig.“


  „Das werde ich!“, versprach ich ihm.


  Ich ging schließlich los und wunderte mich über den Mut, der mich in diesem Moment überkam.


  


  Irgendwann erreichte ich das Schloss mit seinem kalten, grauen Gemäuer. Ich klopfte an die hohe, massive Holztür und wartete, bis mir jemand öffnete. Dann, endlich, nach fünf langen Minuten ging sie mit einem furchtbaren Quietschen auf, als ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte. Ein älterer Mann im schwarzen Anzug grüßte mich freundlich. Ich erzählte ihm von unserer Panne im Wald und fragte ihn, ob ich nicht vielleicht die Nacht hier verbringen könnte.


  Doch der ältere Mann, ich vermute, der Butler dieses prächtigen Hauses, zögerte, was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht verstand.


  „Morgen bin ich fort, das verspreche ich ihnen.“


  Er überlegte und willigte dann doch ein.


  „Danke.“


  Ach, wie glücklich war ich, als ich eintreten durfte. Ein Dienstmädchen, klein und dennoch kräftig gebaut mit grauem, hochgestecktem Haar, zeigte mir mein Zimmer. Es war das Schönste, das ich jemals gesehen hatte.


  „Wenn Sie etwas brauchen, dann ziehen Sie an dieser Kordel“, sie hing neben dem Himmelbett.


  „Mach ich“, antwortete ich ihr und konnte mein Glück kaum fassen.


  Wer hätte jemals gedacht, dass Dorothea Berg, die Tochter eines einfachen Schuhmachers, eines Tages in einem Schloss übernachten wird?! Nie und nimmer.


  Und dann ging sie, ließ mich allein. Ich schloss nach ihr die Tür, lehnte mich für einen Augenblick dagegen und sah mich um. Wie schön und gemütlich es hier doch ist, dachte ich bei mir und wünschte mir nichts sehnlicher, als hier für immer bleiben zu dürfen. Doch beim besten Willen, es ging nicht. Es war und würde niemals zu meinem zu Hause werden. Und das war auch gut so.


  In der Mitte des Raumes stand ein großer, ovaler Spiegel mit einem aufwendigen, goldenen Rahmen, sehr gut für das Umkleiden und Frisieren geeignet. Ich legte meinen hellbraunen Sommermantel ab und entdeckte ein weißes Nachthemd, das für mich, wann auch immer das geschah, bereitgelegt wurde. Es lag auf dem Himmelbett mit dunkelroter Bettwäsche. Die Decke war so weich, als ich mich darauf setzte, dass ich das Gefühl bekam auf den Wolken zu schweben. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und begann die Knöpfe meines Reisekleides vorne aufzuknöpfen. Ich öffnete das Oberteil meines Kleides und legte es ab. Dann zog ich an den Bändern meines Korsetts und dann sah ich sie ..., rechts neben meinem Spiegelbild. Ich erschrak, drehte mich um, doch da war niemand.


  „Nur Einbildung“, sagte ich mir, um mir meine Angst zu nehmen.


  Kaum hatte ich mich wieder beruhigt, da sah ich sie wieder im Spiegel. Eine kleine, zierliche Frau in einem weißen Gewand, ähnlich meinem Nachthemd. Mit ihrem schneeweißen, mittellangen Haar und faltigem Gesicht glich sie einer Toten, die grade auferstanden war.


  Mein Herz flatterte.


  Dann sprach sie leise, wie der Hauch eines Windes: „Lauf!“


  Ich erschrak noch mehr, fiel rückwärts zu Boden und ... meine Stimme versagte.


  Sie wiederholte.


  Schnell rappelte ich mich auf und rannte zur Tür, ohne mein Oberteil oder meinen Mantel mitzunehmen. Lief über halbdunkle Fluren und Korridore, suchte den Weg nach draußen, und gelang schließlich in eine Sackgasse. Das Ende eines Flügels. Vor mir hing das Bild einer Frau. Ein Ölgemälde mit einem dunklen Holzrahmen. Und daneben ein weiteres, das aber mit einem Tuch verdeckt war. Die Frau erkannte ich sofort, es war eindeutig sie, auch wenn über fünfzig Jahre jünger. Und das daneben? Weckte in mir eine Neugier, dass ich sofort meine Angst vergaß. Ich zog das Tuch herunter und sah in seine Augen. Sie blickten so voller Hass auf den Betrachter, dass ich erneut von meiner Angst gepackt wurde. Und dann sah ich, was ich vorher noch nie gesehen hatte. Sie bewegten sich. So, wie die eines Menschen.


  „Ahaaa ...“, schrie ich und rannte den langen Weg wieder zurück.


  Bog irgendwo ab, ich weiß nicht mehr wo, und gelang endlich durch die richtige Tür nach draußen. Nicht achtend auf die nächtliche Kälte des Sommers lief ich durch den Wald. Irrte solange umher, bis ich ganz zufällig auf einen Gasthof stieß. Drinnen war es noch hell. Ich ging hinein. Laute Stimmen erfüllten den stickigen Raum. Ich bahnte mir den Weg durch die Reihen, aus Kartenspielern und liebender Paare. Und spürte, wie lüsterne Blicke der Männer, dank meines fehlenden Oberteils meines Reisekleides, mir folgten. Schließlich gelang ich an die Theke und schilderte dem Wirt mein furchtbares Erlebnis. Doch er glaubte mir nicht. Hielt mich stattdessen für wahnsinnig und verrückt. Dann gab ich es schließlich auf, bat ihn nur noch um ein freies Zimmer und er gab es mir, ohne auf eine Vorauszahlung zu bestehen. Und wie versprochen kam am nächsten Morgen Heinrich, leider etwas später als ich ihn erwartet hatte.


  „Ich dachte, Sie wären in der Burg“, entschuldigte er sich für sein spätes Kommen.


  „Da war ich auch, aber …“, und erzählte ihm meine furchtbare Geschichte.


  „Das muss ja furchtbar für Sie gewesen sein“, versuchte er mir sein Mitleid zu zeigen.


  „Ja, das war es. Und jetzt lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


  Ich bezahlte den Wirt, für das Zimmer und das Frühstück, und eilte zu meiner Kutsche. Wir fuhren eine kurze Strecke zurück, an dem Berg vorbei, auf dem das Schloss des Grauens steht, und setzten anschließend unsere Reise fort.
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